
Raum . N ur im Sommer ist der äußerste kon­
tinentalere Osten des bayrisch-niederösterrei­
chischen Donaulaufes am niederschlagsärmsten.

Der ozeanische Einfluß ist hier am geringsten 
und von Sommer zu Sommer am variabelsten. 
Es gibt teils verregnete, teils trockene Sommer. 
Aber selbst an sehr heißen Tagen kom m t die 
L uft nicht, wie m an gemeiniglich annim m t, m it 
den „pannonischen“ W inden immer aus Osten 
bzw. Südosten. In  der H älfte aller sehr heißen 
Tage in Wien (mit T em peraturm itteln  über 25°) 
ging (bei nordw ärts verschobenem subtropischem 
Hochdruckgürtel) leichter W estwind. Diese 
„W estluft“ ist also subtropischer H erkunft und 
wird kontinental noch aufgeheizt. Die absoluten 
Tem peraturextrem e unterscheiden sich dem ­
gemäß in dem von uns beschriebenen Teil des 
Donaulaufes nicht allzuviel. Zum Beispiel war

der H öchstw ert in Linz 37,6° am  5. Ju li 1950, 
in W ien 38,3° am 8. Ju li 1957. Die höchste in 
Österreich überhaupt jemals an einer m eteoro­
logischen S tation einwandfrei beobachtete L u ft­
tem peratur Avar 39,4° in Horn in N iederöster­
reich am 5. Ju li 1957.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, 
daß der D onauraum  vom Schwarzwald bis 
H ainburg über ein gemäßigtes und relativ  aus­
geglichenes K lim a verfügt, das in dieser A rt nur 
in rund 6%  der Landflächen der E rde anzutref­
fen ist. Diese klimatische Sonderstellung M ittel­
europas ergibt sich aus den Tatsachen, daß der 
nahe N ordatlantische Ozean in unseren Breiten 
das Aveitaus wärm ste der W eltmeere ist und daß 
die Alpen m it ihrer W est-O st-Erstreckung die 
ozeanische Luftzufuhr nicht hemmen, sondern 
sogar fördern.

DIE AUENWÄLDER DER DONAU
Von Dr. Elfrune Wendelberger, Wien

Schon einem oberflächlichen Beobachter, 
etw a einem Schiffsreisenden auf der Donau, fällt 
der Auwald der Flachufer als etAvas Besonderes 
auf, als ein W ald, der so ganz anders ist als die 
übrigen Laub- und Nadehvälder. Sogar ein 
eigenes W ort Avurde für ihn geprägt — „die A u“ ; 
diese Avird „dem W ald“ schlechthin meist gegen­
übergestellt. W orin aber liegt dieses Anderssein, 
diese Besonderheit ?

Einem sommerlichen Spaziergänger mag es 
Arielleicht auffallen, daß es im Amvald nicht 
schattig  und kühl ist Avie etAva im HochAvald; 
er ist auch nicht ernst und feierlich, schon gar 
nicht schAveigend, kein „Dom aus ragenden 
Säulen“ , sondern dunstig und heiß, lebendig, 
lau t und fröhlich, eine Wildnis, ein Dickicht, 
ein Geschlinge, ein Geranke, ein Dschungel. 
Dieser frem dartige C harakter unseres heimischen 
Auwaldes, der an den tropischen RegenAvald er­
innern mag, erk lärt sich aus seiner Ökologie1). 
Vegetationskundlich betrachtet, ist der Auwald 
auf flachen FlußanschAvemmungen. im G rund­
wasserbereich zu finden, a v o  er periodischen 
Überschwemmungen ausgesetzt ist. Sein Boden 
Avird durch HochAvasserablagerungen bestim m t.

Das W asser ist demnach der entscheidende 
F aktor, dem die Au ihre E igenart verdankt:

' )  L eh re  vom  H a u sh a lt  d e r N a tu r.

Das lebenspendende W asser versiegt hier nie. 
die W urzeln der Bäume und Sträucher reichen 
bis zum GrundAvasser, und auch die Nährstoffe 
fallen immer wieder durch die periodischen 
ÜberscliAvemmungen gleich einem Geschenk des 
Himmels zu. Diese Besonderheiten erklären auch 
das üppige W achstum  im Auwald.

Selbst der Boden des Auwaldes kom m t von 
Aveit her — die Donau bringt ihn m it, der Inn, 
die Traun und die Enns und die Arielen anderen 
Zuflüsse. Die rollen mancherlei Schotter und 
Sand auf ihren Sohlen, bei Übersclwem m ungen 
tre ten  sie über die Ufer und lagern ab: Schotter 
dort, wo es ström t und reiß t, Grob- und Fein­
sand, a v o  die Strömung durch Bäume und 
Strauchwuchs schon etAvas gebrem st Avird, und 
schließlich Schlick, den Niederschlag der W asser­
trübe, dort, wo in stillen Buchten und Tümpeln 
das W asser längere Zeit stehenbleibt, bis es 
A^ersickert und verdunstet. Der Boden des Au- 
Avaldes kann aber nie zur Ruhe kommen oder 
reifen; immer wieder Avird er überschüttet, kaum 
gebildeter Humus Avird überlagert, hier wird ein 
großes Stück abgerissen, eine Insel abgetragen, 
dort wieder angeschAvemmt. Alles ist voll Leben 
und Bewegung — dem entsprechend auch die 
Pflanzemvelt, die Vegetation. Frisch ange- 
schAvemmte Teile Averden von ersten Pionier­
gesellschaften besiedelt, diese Averden abgelöst
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Blick a u f  die Donauauen bei Melk

von anderen, die wieder den Boden bereiten 
für die nächsten.

Diese Entwicklung erfolgt jedoch nicht in 
einer einzigen Dimension, sondern verschieden 
nach den unterschiedlichen Ausgangssubstraten. 
Im Bereich der Donauauen lassen sich drei große 
Entw'icklungsserien unterscheiden:

1. Die Aufschüttung innerhalb des Strom­
bettes,

2. die Anlandung im Bereich der langsam 
fließenden Arme und

3. die Verlandung der stehenden Altwässer.
Die erste Entwicklungsserie der Aufschüttung

nimmt ihren Ausgang von den blanken, flachen 
Schotterbänken, die meist an der Innenseite von 
Flußkrümmungen im Strömungsschatten ent­
stehen; hier wird das grobe Geschiebe abgesetzt. 
Bald stellt sich eine bunte Gesellschaft von Erst- 
besiedlern darauf ein, von denen das Weiße 
Straußgras der kräftigste ist. Der Zufall trägt 
aber auch Sonnenblumenkerne oder faule To­
maten an -— dies alles keimt und wächst, bis es 
bei der nächsten Überschwemmung wieder ver­
nichtet wird. Dieser Pflanzenbewuchs bremst 
aber doch schon merklich das anströmende 
Wasser und vermehrt die Ablagerung von 
Schotter, und wohl auch schon von Sand. So 
hebt sich die Insel bald höher aus dem Wasser. 
Schwarzpappeln, Purpurweiden und Grauweiden

stellen sich ein, immer feineres Material wird 
abgelagert. Die Purpurweide schließt an die 
letzten offenen Formationen an und bildet einen 
dichten Busch, anspruchsvolle Arten kommen 
hinzu, Hartriegel und Grauerlen leiten die E n t­
wicklung zur Erlenau ein.

Die zweite große Entwicklungsserie der An­
landung geht von den langsam fließenden Alt­
wassern aus. Hier ist die Schleppkraft des Was­
sers nicht mehr groß genug, um grobes Ge­
schiebe mit sich zu führen; es werden daher an 
den Rändern nur Grob- bis Feinsandbänke mit 
einer dünnen Schluff auf läge abgesetzt. Die E rst­
besiedlung erfolgt hier durch eine eigenartige 
und reizvolle Kleingesellschaft, wie sie ähnlich 
auch an Teichrändern zu finden ist. Es ist dies 
die Sumpfriet-Schlammling-Gesellschaft, die zum 
Verband der Zwergbinsichte gehört. Sie ist ex­
trem spezialisiert auf die langdauernd über­
fluteten Sandbänke und hat meist nur im Spät­
herbst eine kurze Vegetationsperiode. Mit der 
Niveauhebung verschwindet diese Kleingesell­
schaft, sie geht in eine Zone mit vorwiegend 
Rohrglanzgras über. Hier dringen bald die ersten 
Weiden ein -— Silberweide, Mandelweide, Korb­
weide; hiebei beschattet die baumförmige Sil­
berweide die lichtliebenden Strauch weiden und 
verdrängt sie schließlich. Es entsteht die „Tiefe 
Weidenau“ . Diese ist durch lange und oftmalige 
Überflutung ausgezeichnet; eine Strauchschicht
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fehlt noch, dagegen herrschen Feuchtigkeits­
zeiger in der K rautschicht vor, wie etwa das 
Sumpfvergißmeinnicht, das im Mai seinen him ­
melblauen Teppich ausbreitet.

Mit jedem Hochwasser wird aber weiter Sand 
abgelagert, oft in m eterhohen A ufschüttungen. 
D am it werden die S tandorte zusehends trocke­
ner, die feuchtigkeitsliebenden K räu ter ver­
schwinden und eine erste Strauchschicht aus 
H artriegel stellt sich ein; Brombeere, B renn­
nessel, H exenkraut und andere anspruchsvollere 
A rten kommen hinzu. Die Pflanzengesellschaft, 
die solcherart en tstanden ist, nennen wir eine 
„Hohe W eidenau“ . Mit der vorhergegangenen 
Tiefen W eidenau h a t sie kaum  m ehr als die 
Baum schicht aus Silberweiden gemeinsam. Sie 
ist nicht m ehr bodennaß, wird nicht m ehr so 
oft überschwem m t und bietet bereits günstige 
W uchsbedingungen für künstlich eingebrachte 
Gehölze, wie etw a die euroamerikanische H ybrid­
pappel (die sogenannte „K anadapappel“ ). Aller­
dings ist die Hohe W eidenau auch nur mehr 
sehr kurzlebig. Der Boden, der nicht m ehr 
ständig überschütte t wird, kann nun reifen, das 
Laub von Bäum en, Sträuchern und K räu tern  
bildet Humus, und schließlich ist es so weit, 
daß die Grauerle eindringen kann —  rech t be­
scheiden vorerst, aber schon beim nächsten 
U m trieb der Silberweide überlegen, deren Aus­
schlagskraft allmählich nachläßt. So wird die 
Grauerle m it der Zeit zur Alleinherrscherin des 
Bestandes. Im  Gefolge der Erle stellen sich 
Taubnessel, Schneeglöckchen und B ärlauch ein. 
E s en tsteh t ein neuer W ald ty p : die „Hohe
E rlenau“ . Ih rer Entwicklung gemäß ist sie auf 
den älteren, höher gelegenen Auenteilen zu fin­
den, die wohl noch regelmäßig, aber nur mehr 
kurzfristig überschwem m t werden. Sie ist der 
fruchtbarste und beste A uw aldtyp: Der Boden 
ist nährstoffreich und gut durchlüftet, das 
Grund wasser ist in mäßiger Tiefe noch erreich­
bar, ohne daß dadurch der S tandort versum pft. 
Die Erle selbst verbessert ihren S tandort durch 
das reichliche Laub, das sich rasch zersetzt; 
zudem reichern die stickstoffbindenden B ak­
terien ihrer W urzeln den Boden noch zusätzlich 
an. Der Hohen Erlenau ähnlich ist die Eschenau, 
die auch aus ihr hervorgeht. Sie is t lichter als 
die Erlenau und etwas trockener. In  künstlichen 
Reinbeständen vergrast sie jedoch und liefert 
nur geringen E rtrag .

An der oberen Donau, in Österreich zwischen 
Passau und Mellt, ist die Erlenau am meisten 
verbreitet. Dagegen ist die „H arte  A u“ hier noch 
kaum  anzutreffen. Deren S tandort wird nur

m ehr selten überschwemmt, höchstens bei K a ta ­
strophenhochwässern, ihr Boden ist wesentlich 
gereifter. Dagegen finden sich hier nicht mehr 
die optim alen N ährstoff Verhältnisse der E rlenau, 
und auch das W asser steh t nicht m ehr unbe­
schränkt zur Verfügung, verständlich aus der 
größeren Entfernung vom Grundwasser und dem 
Ausbleiben der jährlichen Überschwemmungen. 
Vom Hochwasser nicht mehr gefährdet, wurden 
die S tandorte dieser H arten  Au vielfach gerodet 
und landw irtschaftlich genutzt. So sind zumeist 
Äcker und Wiesen an die Stelle der H arten  Au 
getreten. Die H auptholzarten dieser H arten  Au 
sind Eiche, Ulme, Esche, Linde und Feldahorn, 
die M annigfaltigkeit ihrer Strauch- und K raut- 
schicht unterscheidet sie von der H ohen Erlenau. 
Im  einzelnen sind nach S tandort und Entw ick­
lung verschiedene Typen zu unterscheiden.

Die d ritte  Entwicklungsreihe, die Verlandung, 
geht von den verlandeten Alt wässern aus. In  
den mehr oder weniger tiefen Tümpeln, W eihern 
und A usständen herrscht eine bunte Gesellschaft 
von Wasser- und Sumpfpflanzen, darunter die 
Gelbe Teichrose, das Tausendblatt, verschiedene 
L aichkräuter und die W asserfeder; mehr an 
R ändern  finden sich Pfeilblatt, Igelkolben, 
Sumpfviolen und Rohrkolben; dann folgt das 
R öhricht und anschließend ein Streifen m it 
Großseggen. Die Entwicklung geht hier sehr lang­
sam vor sich, weil die Ablagerungen der H och­
wässer nur m ehr gering sind und vorwiegend 
aus dem Niederschlag der W assertrübe be­
stehen. Dazu kom m t allerdings reichlich orga­
nisches M aterial aus den verwesenden Pflanzen­
resten.

In  das R öhricht dringen auch hier verschie­
dene W eiden ein, von denen die Silberweide 
aberm als bestandsbildend wird. Wo jedoch das 
Schilf gem äht wird, kann sich kein Strauch oder 
Baum  ansiedeln, und so bleibt das R öhricht 
nicht selten als Dauergesellschaft lange Zeit e r­
halten, bis der Boden durch das Absinken des 
Grundwassers trocken wird. Die solcherart en t­
stehende Tiefe W eidenau ist nässer, vor allem 
sumpfiger als die Tiefe W eidenau der A nlandung; 
neben dem Sumpf Vergißmeinnicht findet sich 
hier oftmals noch die Gelbe Sumpfschwertlilie. 
Auch die W eiterentwicklung geht nur sehr lang­
sam vor sich, die Bodenreifung erfolgt noch vor 
der Bodenhebung. N ur allmählich dringt in diese 
sumpfige Tiefe W eidenau die Erle ein und leitet 
m it erfolgter Bodenreifung zum Typus der 
„Tiefen E rlenau“ über. Diese unterscheidet sich 
von der vorstehend beschriebenen Hohen E rlen­
au durch zahlreiche feuchtigkeitsliebende Arten
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und durch einen verdichteten, feuchten Boden. 
Ihre W eiterentwicklung füh rt gleichfalls zur 
H arten  Au, wo sie bezeichnenderweise einen 
feuchten, tiefer liegenden Typus ausbildet — die 
Tiefe H arte  Au.

Nicht immer sind in der N atu r diese drei E n t­
wicklungsreihen prägnant ausgebildet: Häufiger 
tre ten  Überlagerungen auf, besonders der An­
landung und der Verlandung, z. B. wenn ein 
durchström ter Arm durch Regulierungen vom 
H auptstrom  abgeschnitten wird und nun ver­
landet. In  solchen Fällen gibt der Boden oft 
wertvolle Aufschlüsse.

Eine Besonderheit im pannonischen A bschnitt 
der Donau sind die sogenannten „H eißländs“ , 
Trockenzentren von verschiedener Größe und 
gleichsam Inseln im Auenwald. An solchen Stel­
len steh t der Schotter unm ittelbar an oder ist 
nur wenig vom Sand bedeckt. Solange das 
Grundwasser noch erreichbar blieb, mögen sie 
immer noch bewaldet gewesen sein; im Zuge 
der Regulierung wurde jedoch das Gr und wasser 
an vielen Stellen erheblich abgesenkt, sodaß es 
durch den Schotter nicht m ehr kapillar auf­
steigen konnte. Anderseits verm ochte auch das 
Niederschlagswasser nicht m ehr gespeichert zu 
werden. So kam  es zu Versteppungen inm itten 
des fruchtbaren Auenwaldes. Manchmal um gibt 
noch ein Trockenbusch, vorwiegend aus W eiß­
dorn und Liguster, solche Flächen; an anderen 
Stellen entwickelt sich ein artenreicher Trocken­
rasen, bis schließlich in  extrem en Fällen kaum  
mehr als Trockenmoose und Flechten auf dem 
Schotter zu finden sind. D erartige Heißländs 
sind wirtschaftlich kaum  zu verbessern und kön­
nen bestenfalls auf den derzeitigen Zustand be­
schränkt werden — denn vielfach zeigen sie die 
Tendenz, sich auszubreiten.

D er Auenwald wurde lange Zeit hindurch von 
seiten der Forstw irtschaft als Stiefkind behan­
delt. W ohl wurde er als Jagdgebiet geschätzt, 
für Hirsch, Reh und Saue, Fasan und W asser­
wild. Seine forstliche Bew irtschaftung beschränk­
te  sich jedoch zumeist auf eine Brennholz Wirt­
schaft, die im Niederwaldbetrieb erfolgte. E rs t 
in den letzten  Jahrzehnten  richtete sich die 
Aufmerksamkeit auf verschiedene raschwüchsige 
H olzarten des Auwaldes von heimischer oder 
ausländischer H erkunft, die erhebliche E rträge 
versprechen. H ier sind neben der Esche und der 
Weide die euroamerikanischen H ypridpappeln 
zu nennen, die sogenannten ,,K anadapappeln“ , 
Kreuzungen der heimischen Schwarzpappel vor­
wiegend m it der nordam erikanischen Deltoid- 
pappel. Diese können in kurzfristigen U m trieben

llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 

Ein Befuch der A uslte llung

„ D i e  ® o t i f  in ^lieöerofterreid/'
in K rem s-Stein  

wird zu einem  unvergeßlichen Erlebnis

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii
(von 25 bis 30 Jahren) gezogen werden. So ist 
die Au, forstw irtschaftlich betrachtet, über N acht 
„m odern“ geworden, und nun wird auch in 
dieser H insicht vielfach übertrieben, wie etwa 
die Anlage von Pappel-Reinbeständen zeigt, die 
m ancherorts geübt wird, ohne daß m an von den 
nachteiligen Folgen der analogen Fichten-Mono- 
kulturen  gelernt hätte . Dabei ist es durchaus 
möglich, m it diesen „W ertholzarten“ forstlich 
optim al zu w irtschaften, sobald diese in den 
natürlichen B estand sorgsam eingebracht wer­
den, die Lebensgemeinschaft des Auwaldes je­
doch dabei erhalten bleibt: Diese ist die bio­
logische Voraussetzung jeder wirtschaftlichen 
N u tzung!

Ein R est von U nberührtheit liegt noch über 
den Tümpeln und A ltw ässern! Diese bieten nicht 
nur verschiedenen W asserpflanzen, sondern auch 
der Tierwelt mannigfache Lebensbedingungen
— angefangen von den Milliarden Mücken, die 
hier ihr Larvenstadium  durchmachen, bis zu den 
vielen A rten von W ildenten, die da ihre Jungen 
großziehen. Auf den Zweigen randständiger 
Schneeballsträucher, die tief ins W asser hängen, 
bau t der Zwergtaucher sein schwimmendes Nest, 
Beutelmeisen und Bartm eisen nisten im Schilf, 
selbst die kleine Rohrdommel h a t hier ihr Zu­
hause, B isam ratten unterm inieren die Dämme, 
und ganz selten kom m t noch der Fischotter vor. 
Trotz Regulierung ist ein Stückchen Wildnis ge­
blieben. W ir sollten es hüten wie ein kostbares 
Kleinod. W enn im Mai die Traubenkirschen 
blühen und die Au für W ochen in prangende Gär­
ten  verwandeln, wenn aus einsamen Tümpeln 
und W eihern geheimnisvoll die Gelbe Schwertlilie 
leuchtet, wenn die Fischreiher m it weichen, 
schwermütigen Flügelschlägen nach ihrem H orst 
auf der alten Schwarzpappel ziehen, wenn die 
K orm orane gleich W appenvögeln auf den Schot­
terbänken stehen, dann ist alle Zivilisation und 
alles Menschenwerk weit entfernt und der 
Strom rauscht sein Lied dazu wie vor aber­
tausend Jahren.
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